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Siesmal taumelte ©ebnorf tjatttos an die Sßanb. ©eine
5dugen traten aus ben Böhlen. ©r brachte faum mehr ein beut«
itches 2Bort beroor.

58 beim S Sana, fagen Sie? Sie Same, bie geftern
»ocb Simmer 42 beroobnte?"

„SDSife ©djitling, feljr richtig. 2Bas ift benn daran fo inert«
mürbig?"

,,2Iusgefrf)toffen, #err Sirettor, gang unb gar unbenfbar!
®a muß eine Sîermertjflung oorliegen!" bammelte ber uermirrte
©aft unb.fctjtug fid) an bie Stirn. Sann tarn bie ©rteucbtumg,
&er pftjcbologifcbe ©cbarfblicf. llmfonft batte er nicbt Süßende
oon Kriminalromanen oerfcbtungen. Klar! Sie oerameifeite
Seele batte gang einfari) bisher ben StJiut aur Sat nicbt gefun«
ben! ©ie befand fid) immer nod) auf ber gludjt oor bem droben«
ben ©efpenft bes Sobes Sana am SIbgrunb! Sentes 21uf=
flattern ber Gebensflamme 58armberaiger Gimmel, er tarn
alfo nidjt au fpät? ©ie lebte nod), mar mit einigen Schritten
3u erreidjen? Unb bod). — ©ile tat Slot, ©ie tonnte ja ben Sob
m ber Gimoitabe fcblürfen jeßt, in biefer ©etunbe

21ußer ficb padte er bes Sireftors 2Irm.
„£)ören ©ie, bie Same ift in Gebensgefabr. 5ffiir müffen

fie retten, lieber Sireftor! 2tuf ber ©teile. 3n einer ©tunbe
tonnte es au fpät fein!"

Sïïit roenigen ficb überftiiraenben SBorten fcbilberte er ihr
beillofes 58orbaben. Sie SBirtung mar beftüraenb. SBeber fehlen
ber ©ingemeibte um bas dbeil ber gefährdeten SRenfcbenfeele,
"och um ben guten Stuf feines fjaufes au aittern. 23ielmebr
Srinfte er oor Vergnügen.

„Sßiffen ©ie bas Sleuefte, Sortier?" rief er bem gemüt«
lidien ©erberus in ber flöble 3U. „SJtiß ©chilling mill ©elbft«

morb begebn!" ©roteste Sffiecbfelblicfe bann hielten bie
3roei fiü) bie SSäucbe.

„2tbgebrübte, fübllofe Schürfen!" baebte ©ebnorf erblaffenb
unb aeigte ©das 58rief oor. Steuer ^eiterfeitsausbrueb. Side
Sränen bes Pförtners folterten auf bie illuforifebe Sobesangetge.

2IIs bie beiben ficb oon bem unbändigen ©eläebter einiger«
maßen erholt hatten, flopfte ber Sireftor mitleidig ben Stücfen
bes betörten 3ünger SOterfurs: „Sie fommen au fpät, junger
SOtann! Ser ßebensretter -ift bereits gefunden. Uebergeugen Sie
ficb felbft."

©ie traten in ben papillon, ©ine 3aaaband gellte, gurgelte,
roimmerte. 2Iuf bem ©teinronbetl drehten ficb bie fßaare.

„Sort... die nette Meine Same in Stofa, bie mit bem biden
fjerrn in Orforbbofen fangt das ift SJtiß Schilling!" fagte
ber fpaßige SJtentor, faum ahnend, melcben Schlag er bem 58 e=

gleiter oerfeßte. Sie begeiebnete ißerfon mar auffallend fiein,
f'eß, fugelrunb, mit ©tupsnafe, SJlopsaugen, tpiumpubbingbaf«
fen, dabei unbeholfen mie eine junge Stobbe. ©ie tan3te SRum«

ha mit einem ausgeroaebfenen ©eelömen, der das mollige fjiip«
fen und ©cbüttern ihres febmiegfamen Körpers angenehm 31t

empfinden febien und amifeben beroorftebetiben Jauern ein
öliges SBoblmolten auspuffte. Ser Koloß feuchte, grungfe,
feblürfte abfebeulieb und bemegte fid) faum, indes feine SSarine«

rin mit flinfen runden 58eincben einen mabren ©tridnadelfleiß
entroidelte. ©s fab mirflieb aus, als hüpfe ein SOlöpsdjen' liebe«

flebenb an einem aottigen 58ernbarbiner bod). ©in 2fnbtid gum
.Qeulen!

©ebnorf tonnte ihn nicht lange ertragen. 23on ber fait
lächelnden 2Birflid)feit graufam aufs Pjaupt gefdjlagen, roanfte
er hinaus unb oon ftund an mar er der romantifeben Gebens«

auffaffung nbgrünölicb entfremdet.

„©eoffnet »Ott ber 3ettfur"
Sie einaetnen ßänder haben für ihren iPoftbienft Kontroüen

eingerichtet, Senfuren, die oerbinbern fallen, daß entmeder in der
$oft nach bem 2tusland ober in ben 58riefen oon ber grant aum
3nland Singe gefebrieben merden, die nicht für das „ißublifum"
11» allgemeinen und den ©egner im befonberen beftimmt find
ober oon diefen nicht gemußt merden braueben, Senfur — ift ein
Giftes ©efdjäft. 2tber auch in diefer ernften 21rbeit gibt es fröb»
»die SOlomente — mie mir aus den folgenden ©ebitderungen
loben merden.

Set „©tfaßbrief* trn die 23raut.

lt
^Jlartrfjer fann eben nicht einmal im gelb den Sftunb halten.

Und fo tommt es, daß mehr als eine 58raut einen 58rief nicht
f5.lt' ^0« der 58räutigam feiner Giebften gefebidt hatte, ©r

nachher auf bie unauoertäffige tjßoft, mobei es fid) in
-wmflicbfeit einfach darum handelt, baß ber Soldat fein 58e=

neben, feiner 58raut alles 311 eraäblen, au meit geben ließ,

b'
immer haben die Senioren Seit, einen ©rfaßbrief an

'0 5Braut au fcbreibeti, mie es in einem galt gefebab, als eine
»gebende ©befrau folgende ©piftet empfing: „Geider mar 3b»
lautigam au gefpräd)ig, fobaß mir 3bnen leider feinen Sri«

ginatbrief nicht aufteilen fötinen. ©r febreiht 3bnen jedoch, daß
s ihm febr gut gebt, baß er fid) amei 5ßaar neue Soden mün|d)t" Simen einige Süßend ©riiße unb Küffe febidt. gerner ift

hr ^®»dnen, baß er in feinem Schreiben 5 SJtal ben 2tus«
oruef ©ebnudi oermendet."

23on ülftronomie oevftanb er nichts!

58ri r
empfiehlt ficb auch nicht, in den im Krieg gefebriebenen

ter
^nsbriide au oerroenden, die ein felbft fpracbengemanb«

58er Ö^eicb fdlludt. ©0 batte jüngft jemand, der oon

für "I ^^°»°m mar, berichtet, baß bei einem gliegeraitgriff

lourd ^ Angreifer amifeben Orion und iptejaden firi)tbar

2ßie hätte er ficb als gaebmann des fjimmels anders aus«
drüden tonnen? Sas ©nde nom Gied mar, daß der Senfor diefe
21ndeutungen, die ihm gmar irgendroie aus früher ©ebulaeit
betannt oortommen mußten, für eine unguläffige Ortsangabe
hielt, die geftridjen merden mußte.

Unb fo betam ber ©mpfänger den iBrief mit den 21ndeu=

tungen gmifeben und 9ta, für ihn mar es auch

egal. 2tber er hätte doch gern gemußt, mas da geftanden batte,
mo der febmarge dide ©trieb ameimal in ©rfebeinung trat.

„Geider ae3tmmgen, es doch 3U tefen." ^
©in anderer Soldat einer europäifeben 21rmee hatte-feiner

23raut einen gana netten und recht barmlofen offigiellen 58rief
gefebrieben. Siefer iBrief mar in Ordnung, mie man ihn auch

drehte und roendete. 21ber als der Senfor ficb den Umfcblag ge=

nauer anfab, aeigte fid), baß im 3nnern ber gütterung ein an«
deres iBriefcben ftedte.

fbab — einem ©ebeimnis auf der ©pur? fjab — ein fftätfel
oor der Klärung? Stein, auf diefem eingefebobenen SSriefcben

ftanden die Giebesmorte, die im offiaielten 23rief in ©rengen ge=

halten roaren, recht ungefebmintt.
Ser Schreiber fagte es alles fo, mie er es feiner iBraut bei

einem gärtlicben Sête=à=tête geflüftert haben mürde. Ser Sftann
oon der Senfur errötete fanft, hielt den SSrief noch rafcb über
die Kontrollampe, ^armlos — aber etmas angügtieb 2Ufo
uermerfte er darauf: „gür die Empfängerin: 2Bir haben diefen
iBrief leider doch lefen müffen — aus dienftlicben ©ründen. Sie
Senfur bittet um ©ntfcbuldigung. ißflicbt ift Pflicht!"

©rintierungeti aus der Kiuderaeit.

Und bann tommt noch eine niedliche ©efebiebte, die ficb

übrigens tn allen Kriegsländern miederbolt gu haben febeint,
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Diesmal taumelte Schnorf haltlos an die Wand. Seine
Augen traten aus den Höhlen. Er brachte kaum mehr ein deut-
liches Wort hervor.

V beim T Tanz, sagen Sie? Die Dame, die gestern
noch Zimmer 42 bewohnte?"

„Miß Schilling, sehr richtig. Was ist denn daran so merk-
würdig?"

„Ausgeschlossen, Herr Direktor, ganz und gar undenkbar!
Da muß eine Verwechslung vorliegen!" stammelte der verwirrte
Gast und, schlug sich an die Stirn. Dann kam die Erleuchtung,
der psychologische Scharfblick. Umsonst hatte er nicht Dutzende
von Kriminalromanen verschlungen. Klar! Die verzweifelte
Seele hatte ganz einfach bisher den Mut zur Tat nicht gefun-
den! Sie befand sich immer noch auf der Flucht vor dem drohen-
den Gespenst des Todes Tanz am Abgrund! Letztes Auf-
stackern der Lebensflamme Barmherziger Himmel, er kam
also nicht zu spät? Sie lebte noch, war mit einigen Schritten
Zu erreichen? Und doch. — Eile tat Not. Sie konnte ja den Tod
in der Limonade schlürfen jetzt, in dieser Sekunde

Außer sich packte er des Direktors Arm.
„Hören Sie, die Dame ist in Lebensgefahr. Wir müssen

ste retten, lieber Direktor! Auf der Stelle. In einer Stunde
könnte es zu spät sein!"

Mit wenigen sich überstürzenden Worten schilderte er ihr
heilloses Vorhaben. Die Wirkung war bestürzend. Weder schien
der Eingeweihte um das Heil der gefährdeten Menschenseele,
uoch um den guten Ruf seines Hauses zu zittern. Vielmehr
grinste er vor Vergnügen.

„Wissen Sie das Neueste, Portier?" rief er dem gemüt-
lichen Cerberus in der Höhle zu. „Miß Schilling will Selbst-

mord begehn!" Groteske Wechselblicke dann hielten die

zwei sich die Bäuche.
„Abgebrühte, fühllose Schurken!" dachte Schnorf erblassend

und zeigte Ellas Brief vor. Neuer Heiterkeitsausbruch. Dicke

Tränen des Pförtners kollerten auf die illusorische Todesanzeige.
Als die beiden sich von dem unbändigen Gelächter einiger-

maßen erholt hatten, klopfte der Direktor mitleidig den Rücken
des betörten Jünger Merkurs: „Sie kommen zu spät, junger
Mann! Der Lebensretter ist bereits gefunden. Ueberzeugen Sie
sich selbst."

Sie traten in den Pavillon. Eine Jazzband gellte, gurgelte,
wimmerte. Auf dem Steinrondell drehten sich die Paare.

„Dort... die nette kleine Dame in Rosa, die mit dem dicken

Herrn in Oxfordhosen tanzt das ist Miß Schilling!" sagte
der spaßige Mentor, kaum ahnend, welchen Schlag er dem Ve-
gleiter versetzte. Die bezeichnete Person war auffallend klein,
keß, kugelrund, mit Stupsnase, Mopsaugen, Plumpuddingbak-
ken, dabei unbeholfen wie eine junge Robbe. Sie tanzte Rum-
ba mit einem ausgewachsenen Seelöwen, der das mollige Hüp-
sen und Schüttern ihres schmiegsamen Körpers angenehm zu
empfinden schien und zwischen hervorstehenden Hauern ein
öliges Wohlwollen auspuffte. Der Koloß leuchte, grunzte,
schlürfte abscheulich und bewegte sich kaum, indes seine Partne-
rin mit flinken runden Beinchen einen wahren Stricknadelsleiß
entwickelte. Es sah wirklich aus, als hüpfe ein Möpschen liebe-
flehend an einem zottigen Bernhardiner hoch. Ein Anblick zum
Heulen!

Schnorf konnte ihn nicht lange ertragen. Von der kalt
lächelnden Wirklichkeit grausam aufs Haupt geschlagen, wankte
er hinaus und von stund an war er der romantischen Lebens-
auffassung abgründlich entfremdet.

„Geöffnet von der Zensur"
Die einzelnen Länder haben für ihren Postdienst Kontrollen

Zugerichtet, Zensuren, die verhindern sollen, daß entweder in der
Dost nach dem Ausland oder in den Briefen von der Front zum
Inland Dinge geschrieben werden, die nicht für das „Publikum"
uu allgemeinen und den Gegner im besonderen bestimmt sind
oder von diesen nicht gewußt werden brauchen. Zensur — ist ein
ernstes Geschäft. Aber auch in dieser ernsten Arbeit gibt es sröh-
uche Momente — wie wir aus den folgenden Schilderungen
sehen werden.

Der „Ersatzbrief" an die Braut.

n
Mancher kann eben nicht einmal im Feld den Mund halten.

Und so kommt es, daß mehr als eine Braut einen Brief nicht
î' den der Bräutigam seiner Liebsten geschickt hatte. Er

Aurpft nachher auf die unzuverlässige Post, wobei es sich in
.ârklichkeit einfach darum handelt, daß der Soldat sein Be-

reden, seiner Braut alles zu erzählen, zu weit gehen ließ,

b'
immer haben die Zensoren Zeit, einen Ersatzbrief an

w Braut zu schreiben, wie es in einem Fall geschah, als eine
"gehende Ehefrau folgende Epistel empfing: „Leider war Ihr
rautigam zu gesprächig, sodaß wir Ihnen leider seinen Ori-

mnalbrief nicht zustellen können. Er schreibt Ihnen jedoch, daß
ô ihm sehr gut geht, daß er sich zwei Paar neue Socken wünscht

xi,
^dnen einige Dutzend Grüße und Küsse schickt. Ferner ist

f. Zähnen, daß er in seinem Schreiben 5 Mal den Aus-
"ruck Schnucki verwendet."

Von Astronomie verstand er nichts!

Bri k
empfiehlt sich auch nicht, in den im Krieg geschriebenen

ter ^
" Ausdrücke zu verwenden, die ein selbst sprachengewand-

H
Zensor nicht gleich schluckt. So hatte jüngst jemand, der von

für "I pronom war, berichtet, daß bei einem Fliegerangriff

würd ^ àgreifer zwischen Orion und Plejaden sichibar

Wie hätte er sich als Fachmann des Himmels anders aus-
drücken können? Das Ende vom Lied war, daß der Zensor diese

Andeutungen, die ihm zwar irgendwie aus früher Schulzeit
bekannt vorkommen mußten, für eine unzulässige Ortsangabe
hielt, die gestrichen werden mußte.

Und so bekam der Empfänger den Brief mit den Andeu-
tungen zwischen und Na, für ihn war es auch

egal. Aber er hätte doch gern gewußt, was da gestanden hatte,
wo der schwarze dicke Strich zweimal in Erscheinung trat.

„Leider gezwungen, es doch zu lesen." ^ -

Ein anderer Soldat einer europäischen Armee hatte seiner
Braut einen ganz netten und recht harmlosen offiziellen Brief
geschrieben. Dieser Brief war in Ordnung, wie man ihn auch

drehte und wendete. Aber als der Zensor sich den Umschlag ge-
nauer ansah, zeigte sich, daß im Innern der Fütterung em an-
deres Briefchen steckte.

Hah einem Geheimnis auf der Spur? Hah — ein Rätsel
vor der Klärung? Nein, auf diesem eingeschobenen Brieschen
standen die Liebesworte, die im offiziellen Brief in Grenzen ge-
halten waren, recht ungeschminkt.

Der Schreiber sagte es alles so, wie er es seiner Braut bei
einem zärtlichen Tête-à-tête geflüstert haben würde. Der Mann
von der Zensur errötete sanft, hielt den Brief noch rasch über
die Kontrollampe. Harmlos — aber etwas anzüglich Also
vermerkte er darauf: „Für die Empfängerin: Wir Haben diesen

Brief leider doch lesen müssen — aus dienstlichen Gründen. Die
Zensur bittet um Entschuldigung. Pflicht ist Pflicht!"

Erinnerungen ans der Kinderzeit. r

Und dann kommt noch eine niedliche Geschichte, die sich

übrigens in allen Kriegsländern wiederholt zu haben scheint.
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roie aus ben oortiegenben Berichten bernorgebt: eine junge
Same, bie ihrem hergatlertiebften unbebingt einiges febr Süges
gu fagen batte, erinnerte ficb, bag man in ber Schute bie fogen.
2Bo=Sprache gepflogen batte. Sie beftebt barin, bag man hinter
jebem Bofat ein mo einfchiebt. 2IIfo „fiieber Kart" beigt
„ßieroobemor Kamort". Sie geübten Bugen ber 3enforen batten
biefen Brief rafch burcbfcbaut. 2tber fie fcbicften ben 23rief an bie

Stbfenberin 3urücf mit bem Bermerf: „Siefmoemo Spramocbe«
mo imoft trimocbt errootaumobt". Sie Empängerin ber fRüd'fen*
bung mugte, rooran fie mar.

Bja — menn Krieg ift, finb auch fRefterionen aus ber
Schul« unb Kinbergeit nicht geftattet, fotange biefe in „©ebeim«
frfjrift" in ßiebesbriefen fteben

Saran tann aucb ber arme herr Briefgenfor nichts machen.

£anjaf>ettb (Sujamte Brbenf
Es braucht Blut unb llnternebmungstuft, neben ben bioer«

fen Kunftgenüffen, bie gegenroärtig geboten merben, mit einem
fetbftänbigen Bangabenb aufgumarten. Susanne Brbeng, bie
Sreitag ben 26. Januar in ber Buta bes Stöbt, ©pmnafiums
3U „Sängen ernfter unb heiterer Brt" eintub, mie ber Bro«
grammgettet anseigte, bat ficb bie fetbftgeftettte Aufgabe nicht
leicht gemacht. Sas gemäbite ^Repertoire enthält bie oerfcbie«
benartigften Sarbietungen unb ift forgfättig unb gefcbmacfootl
3ufammengeftetlt. Sa finb feierliche unb fpieterifche Sänge,
Sänge ber Bacbt, ©eftattungen aus ©tucfs Orpheus, um nur
einige beraussugreifen.

Süganne Brbeng arbeitet oom ©eiftigen her, ihre tängeri«
fcben Schöpfungen finb bas Ergebnis innerer Schau, oerrafen
feinftes Empfinben unb tragen ben Stempel eigenmitliger Ber«
fönticbfeit. 3mmer unb immer mieber überrafcht bie Klarheit
ber Konseption. So fommt es, bag fie nie ins gahrmaffer bes

Konoentionetlen gerät unb Xrioiatem fernbleibt. Sitten ihren
©eftattungen haftet etmas erbgetöftes unb fchmebenbes an, bas
in groggügigen, Haren ©ebärben feinen Busbrucf finbet. Eigene
Biege gebt fie in ©Iucfs „Ktage", mo ber gange Körper in ele«

gifcher fRefignation oibriert unb in ben „Sängen ber Stacht"
nach Blufif oon Btoefcb, in benen nacbeinanber fRube, Einfam«
feit, bas Suntte, bas ßiebticbe unb Bemegung fprecbenben Bus«
brucf finben. • S

Sang reigenb ift ein „Spieterifcher Sang" gu Klängen oon
Btbenig, oon einer mutmittigen Berfpiettbeit in Gattung unb
Bemegung unb finbtidjer Sruntenbeit, bie ficb auch auf ben ©e=

ficbtsgügen matt. 3euge fecfer Schattbaftigteit (auch im Koftiim)
ift ber DberomSang nach Sebuffp, unb erfüllt oon marmem
humor, ber fich aber nie ins billig Becfifcbe oerfteigt, finb
„Kleines Sntermeggo" unb „SBatger". Sas fRaumproblem töfte
Suganne Brbeng gefcbicft unb ûbertègen. Bßenn getegentiich bie
tecfmifchen Btittet nicht oolt ausreichen, altes Empfunbene aus«
gubrücfen, fo mirb hier gäbes Sßeiterarbeiten bie ßiicfe aus«

füllen.
heroorgubeben finb bie oon ber jugendlichen Künftterin

fetbft entmorfenen Koftüme, bie fich burch fchlicbte ©ebiegenbeit
ausgeicbnen.

Eugen huber hatte bie Ktaoierbegteitung febr anfprechenb
inne unb gefiet auch mit Sotobarbietungen oon fRameau, Sbert
unb bem immer mieber gern gehörten Eis=molI=B8atger oon
Ebopin (bie burch freien Bortrag atterbings noch gemomten
hätten). Sas in bübfcber 3abl erfchienene Bublifum targte nicht
mit Beifall, fpenbete Blumen unb roarmen Sipptaus. SDtan barf
auf bie meitere Entmicftung ber jungen Künftterin, bie oiete,
tegtjäbrig gemachte Besprechungen burch biefen Bbenb fchon
aufs fchönfte erfüllt bot, meiterbin gefpannt fein.

^affnacfjt im alten SSern

Unter ben grübtmgsbräucben nimmt bie gaftnacht ben
bebeutenbften Btag ein. SBas fonft an ©ebräudjen ber 3riib=
tingsgeit örtlich unb seitlich oerftreut begegnet: bas Ber«
mummen, bas llmgieben, ßärmen, Sangen, Springen, Schrei«
ten, Schlagen, ©abenfammetn, Sßabrbeitfagen, bas Sotfcbtagen
ober Berbrennen bes Söinters, bas fröhliche Eingieben bes

grüblings, bas alles tritt in ber Saftnacbt oereint auf. 31m

finnfältigften aber unter allen biefen Bräuchen ift an ben Orten,
ba gaftnacbt noch unoerfätfcht gehalten mirb, bas Berfteiben
ober Btasfieren unb bas grnppenmeife llmbergieben ber fo
Bermummten, mobei oiet ßärm unb oft tangäbnticbes hüpfen
unb Springen eine groge Bolle fpieten.

Sßäbrenb in anbern Scbmeigerftäbten, namentlich in Bafel,
in ßugern, in Biel unb Sototburn eine atte gaftnacbtstrabition
ficb erbatten bat, mar bis oor menigen fahren bie „Saftnacbt"
in Bern

faum oom hörenfagen betannt.
Sßas beute oon ber gaftnacbt ber genannten Stäbte hier Ein«
gang gefunben, bie mehr ober meniger eleganten unb mehr
ober meniger fteifen Btasfenbätle finb für Bern im ©runbe im«

mer noch etmas Dteues, für ben Berner llngetoobntes. Born
bunten unb fröhlichen, übermütigen Btasfentreiben auf ©äffen
unb Btägen unb in ben Söirtfchaften —- ebenforoenig mie non
reichhaltigen bumoriftifcben unb fatprifchen llmgügen — finbet
ficb in 23ern, feit mehr als BRenfcbengebenfen feine Spur mehr.

Sag bem nicht immer fo mar, bag in Bern einft bie „Saft«
nacht" nicht meniger übermütig unb üppig „gefeiert" mürbe mie
anbersmo, ertennen mir aus allerlei gerftreüten Bufgeidmun«
gen in alten Ebronifen, in ben Stabtfagungen, in Stabt« unb
Sunftrecbnungen, ja eingetne tppifcbe Saftnachtsbräuche haben
fich in Bern recht lange gu hatten oermocht. ©egen bas eigent«
liehe Saftnacbtstreiben aber, gegen Blummenfcbang unb Blas«
fereien alter Brt finb bie firchtichen unb metttichen Bebörben in
Bern feit ber Kirchenreformation bes 16. Sabrbunberts mit
Strenge unb Busbauer oorgegangen. Bis beibnifebe unb „papi«
ftifche" llnfitten mürben biefe Bräuche .unterbrüeft, ober ihnen
nach Btögticbfeit ber faftnacfjtliche Ebarafter genommen.

Berorbnungen gegen allerlei liebermag finben ficb — toie
übrigens auch anbermärts — fchon in ben ätteften Sagungs«
bücbern ber Stabt Bern. So oerbietet eine geitlich oielleicbt fchon
ins 14. Sabrbunbert gebörenbe Sagung allen über 10 Sabre
alten Berfonen bas masfierte herumlaufen unb heifchen in ben

©äffen unb häufern ohne befonbere Ertaubnis oon Scbultbeig
unb fRat bei Strafe ber Berbanmtng aus ber Stabt für die
Sauer eines Blonats unb einer empfinbtieben ©etbbuge. 3m
Sabre 1416 mirb biefes Berbot mieberbott unb befonbers an
bie 3ünfte unb hanbmerfsgefellfrfjaften gerichtet, melche auch

in Bern, mie anbermärts eben bie oorgügtiebften Sräger unb
Bfteger faftnächttichen Brauchtums maren. Ein 3abr fpäter er«

gebt ein Berbot an bie 3ünfte gegen ihre bisher mobt üblichen
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wie aus den vorliegenden Berichten hervorgeht: eine junge
Dame, die ihrem Herzallerliebsten unbedingt einiges sehr Süßes
zu sagen hatte, erinnerte sich, daß man in der Schule die sogen.
Wo-Sprache gepflogen hatte. Sie besteht darin, daß man hinter
jedem Vokal ein wo einschiebt. Also „Lieber Karl" heißt
„Liewobewor Kaworl". Die geübten Augen der Zensoren hatten
diesen Trick rasch durchschaut. Aber sie schickten den Brief an die

Absenderin zurück mit dem Vermerk: „Dieswoewo Sprawoche-
wo iwost niwocht erwolauwobt". Die Empängerin der Rücksen-

dung wußte, woran sie war.
Tja — wenn Krieg ist, sind auch Reflexionen aus der

Schul- und Kinderzeit nicht gestattet, solange diese in „Geheim-
schrift" in Liebesbriefen stehen

Daran kann auch der arme Herr Briefzensor nichts machen.

Tanzabend Suzanne Arbenz
Es braucht Mut und Unternehmungslust, neben den diver-

sen Kunstgenüssen, die gegenwärtig geboten werden, mit einem
selbständigen Tanzabend aufzuwarten. Suzanne Arbenz, die
Freitag den 26. Januar in der Aula des Städt. Gymnasiums
zu „Tänzen ernster und heiterer Art" einlud, wie der Pro-
grammzettel anzeigte, hat sich die selbstgestellte Aufgabe nicht
leicht gemacht. Das gewählte Repertoire enthält die verschie-
denarttgsten Darbietungen und ist sorgfältig und geschmackvoll
zusammengestellt. Da sind feierliche und spielerische Tänze,
Tänze der Nacht, Gestaltungen aus Glucks Orpheus, um nur
einige herauszugreifen.

Suzanne Arbenz arbeitet vom Geistigen her, ihre tänzeri-
schen Schöpfungen sind das Ergebnis innerer Schau, verraren
feinstes Empfinden und tragen den Stempel eigenwilliger Per-
sönlichkeit. Immer und immer wieder überrascht die Klarheit
der Konzeption. So kommt es, daß sie nie ins Fahrwasser des

Konventionellen gerät und Trivialem fernbleibt. Allen ihren
Gestaltungen haftet etwas erdgelöstes und schwebendes an, das
in großzügigen, klaren Gebärden seinen Ausdruck findet. Eigene
Wege geht sie in Glucks „Klage", wo der ganze Körper in ele-
gischer Resignation vibriert und in den „Tänzen der Nacht"
nach Musik von Bloesch, in denen nacheinander Ruhe, Einsam-
keit, das Dunkle, das Liebliche und Bewegung sprechenden Aus-
druck finden. >

Ganz reizend ist ein „Spielerischer Tanz" zu Klängen von
Albeniz, von einer mutwilligen Verspieltheit in Haltung und
Bewegung und kindlicher Trunkenheit, die sich auch auf den Ge-
sichtszügen malt. Zeuge kecker Schalkhaftigkeit (auch im Kostüm)
ist der Oberon-Tanz nach Debussy, und erfüllt von warmem
Humor, der sich aber nie ins billig Neckische versteigt, sind
„Kleines Intermezzo" und „Walzer". Das Raumproblem löste
Suzanne Arbenz geschickt und überlegen. Wenn gelegentlich die
technischen Mittel nicht voll ausreichen, alles Empfundene aus-
zudrücken, so wird hier zähes Weiterarbeiten die Lücke aus-
füllen.

Hervorzuheben sind die von der jugendlichen Künstlerin
selbst entworfenen Kostüme, die sich durch schlichte Gediegenheit
auszeichnen.

Eugen Huber hatte die Klavierbegleitung sehr ansprechend
inne und gefiel auch mit Solodarbietungen von Rameau, Jbert
und dem immer wieder gern gehörten Cis-moll-Walzer von
Chopin (die durch freien Vortrag allerdings noch gewonnen
hätten). Das in hübscher Zahl erschienene Publikum kargte nicht
mit Beifall, spendete Blumen und warmen Applaus. Man darf
auf die weitere Entwicklung der jungen Künstlerin, die viele,
letztjährig gemachte Versprechungen durch diesen Abend schon

aufs schönste erfüllt hat, weiterhin gespannt sein.

Fastnacht im alten Bern
Unter den Frühlingsbräuchen nimmt die Fastnacht den

bedeutendsten Platz ein. Was sonst an Gebräuchen der Früh-
lingszeit örtlich und zeitlich verstreut begegnet: das Ver-
mummen, das Umziehen, Lärmen, Tanzen, Springen, Schrek-
ken, Schlagen, Gabensammeln, Wahrheitsagen, das Totschlagen
oder Verbrennen des Winters, das fröhliche Einziehen des

Frühlings, das alles tritt in der Fastnacht vereint auf. Am
sinnfälligsten aber unter allen diesen Bräuchen ist an den Orten,
da Fastnacht noch unverfälscht gehalten wird, das Verkleiden
oder Maskieren und das gruppenweise Umherziehen der so

Vermummten, wobei viel Lärm und oft tanzähnliches Hüpfen
und Springen eine große Rolle spielen.

Während in andern Schweizerstädten, namentlich in Basel,
in Luzern, in Viel und Solothurn eine alte Fastnachtstradition
sich erhalten hat, war bis vor wenigen Jahren die „Fastnacht"
in Bern

kaum vom Hörensagen bekannt.
Was heute von der Fastnacht der genannten Städte hier Ein-
gang gefunden, die mehr oder weniger eleganten und mehr
oder weniger steifen Maskenbälle sind für Bern im Grunde im-
mer noch etwas Neues, für den Berner Ungewohntes. Vom
bunten und fröhlichen, übermütigen Maskentreiben auf Gassen
und Plätzen und in den Wirtschaften —- ebensowenig wie von
reichhaltigen humoristischen und satyrischen Umzügen — findet
sich in Bern, seit mehr als Menschengedenken keine Spur mehr.

Daß dem nicht immer so war, daß in Bern einst die „Fast-
nacht" nicht weniger übermütig und üppig „gefeiert" wurde wie
anderswo, erkennen wir aus allerlei zerstreuten Aufzeichnun-
gen in alten Chroniken, in den Stadtsatzungen, in Stadt- und
Zunftrechnungen, ja einzelne typische Fastnachtsbräuche haben
sich in Bern recht lange zu halten vermocht. Gegen das eigent-
liche Fastnachtstreiben aber, gegen Mummenschanz und Mas-
kereien aller Art sind die kirchlichen und weltlichen Behörden in
Bern seit der Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts mit
Strenge und Ausdauer vorgegangen. Als heidnische und „papi-
stische" Unsitten wurden diese Bräuche.unterdrückt, oder ihnen
nach Möglichkeit der fastnachtliche Charakter genommen.

Verordnungen gegen allerlei Uebermaß finden sich — wie
übrigens auch anderwärts — schon in den ältesten Satzungs-
büchern der Stadt Bern. So verbietet eine zeitlich vielleicht schon

ins 14. Jahrhundert gehörende Satzung allen über 16 Jahre
alten Personen das maskierte Herumlaufen und Heischen in den
Gassen und Häusern ohne besondere Erlaubnis von Schultheiß
und Rat bei Strafe der Verbannung aus der Stadt für die

Dauer eines Monats und einer empfindlichen Geldbuße. Im
Jahre 1416 wird dieses Verbot wiederholt und besonders an
die Zünfte und Handwerksgesellschaften gerichtet, welche auch

in Bern, wie anderwärts eben die vorzüglichsten Träger und
Pfleger fastnächtlichen Brauchtums waren. Ein Jahr später er-
geht ein Verbot an die Zünfte gegen ihre bisher wohl üblichen
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